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Beruf und 
Berufung
JUBILÄUM. Der Pfarrverein 
der Schweiz feiert seinen 
175. Geburtstag. Gelegenheit 
für ein Gespräch zwischen 
einer Pfarrerin und einem Pfar-
rer über Beruf und Berufung, 
Duzen und Siezen, Talar und 
Bürozeiten. > SEITE 4

PFARRVEREIN 

KIRCHGEMEINDEN

BEILAGE. Alles Wissenswerte 
über Ihre Kirchgemeinde lesen 
Sie in der «reformiert.»-Beilage. 
Ihr Kirchgemeindesekretariat
orientiert Sie, wann die Gemeinde-
informationen jeweils erscheinen.

INFOS AUS IHRER KIRCHGEMEINDE > BEILAGE

Verkäufer und 
Helfer
MAXE SOMMER. Nach Auk-
tionen fi ndet der Emmentaler 
Galerist manchmal Tausen-
dernoten in der Manteltasche. 
Er verkauft Kunst für den 
guten Zweck. Seine Kunden 
sind bekannt aus Funk und 
Fernsehen. > SEITE 12
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PORTRÄT

ALTERSSUIZID

Die Debatte 
zur Umfrage
EXIT. Die Exit-Ärztin Marion 
Schafroth diskutiert mit Frank 
Mathwig, Ethiker beim Kir-
chenbund, über die Resultate 
der «reformiert.»-Umfrage 
und die möglichen Konsequen-
zen einer Ausweitung der 
Sterbehilfe. > SEITE 3
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Ein Notausgang für Lebenssatte? Die Diskussion um den erleichterten Alterssuizid ist lanciert

KOMMENTAR

FELIX REICH ist 
«reformiert.»-Redaktor 
in Zürich

STERBEHILFE/ Die repräsentative Umfrage von 
«reformiert.» zeigt: Der Alterssuizid ist mehrheitsfähig. 
Das Volk will Eigenverantwortung bis in den Tod.
Eine klare Mehrheit der Schweizer Bevölkerung 
würde die Möglichkeit eines erleichterten Alterssu-
izids begrüssen. Das ergab eine telefonische Umfra-
ge bei 1004 Personen der deutsch- und französisch-
sprachigen Schweiz, die Léger Schweiz im Auftrag 
von «reformiert.» im August durchführte. Demnach 
fi nden 68 Prozent der Befragten die Möglichkeit 
zum erleichterten Alterssuizid «eher gut» oder «sehr 
gut». Vor allem die älteste befragte Altersgruppe 
zwischen 55 bis 74 Jahren will eine liberale Lösung. 
Dass sie selbst einmal vom Altersfreitod Gebrauch 
machen, können sich 51 Prozent vorstellen.

Defi nitiv lanciert wurde die Diskussion um er-
leichterten Alterssuizid mit der Generalversamm-
lung von Exit im Mai 2014. Die Sterbehilfeorgani-
sation erweiterte ihre Statuten mit dem Satz: «Exit 
engagiert sich für den Altersfreitod und setzt sich 
dafür ein, dass betagte Menschen einen erleichter-
ten Zugang zu Sterbemitteln haben sollen.»

 
ETHIK. Zurzeit darf Exit die Sterbehilfe nur für hoff-
nungslos Kranke oder schwer leidende Menschen 
leisten. Bei einem erleichterten Alterssuizid hin-
gegen könnten auch jene Menschen ein tödliches 
Rezept erhalten, die gar nicht krank sind, sondern 
alt und lebenssatt. Damit stellen sich neue ethische 
Fragen. Zum Beispiel: Wo genau soll die Altersgren-
ze für den erleichterten Suizid gezogen werden? Die 
repräsentative «reformiert.»-Umfrage zeigt hierzu 
kein klares Ergebnis, die Stimmen für eine Grenze 
bei 60, 70 oder 80 Jahren sind etwa gleich stark. 

In eine ethische Grauzone stösst auch die Frage 
nach dem gesellschaftlichen Druck auf alte oder 
pfl egebedürftige Menschen vor. Diese könnten bei 

einem erleichterten Zugang zum Sterbemittel mei-
nen, sie müssten rasch und kostengünstig sterben. 
65 Prozent der Befragten kann diesem Argument 
jedoch gar nichts oder eher nichts abgewinnen. 
Auch dass weniger Menschen den Schritt ins Alters-
heim wagen, sondern stattdessen Suizid begehen 
würden, glaubt nur eine Minderheit von 23 Prozent.

 
RELIGION. Überwältigender Zuspruch erhält dage-
gen das Argument der Selbstbestimmung: Men-
schen sind für sich selbst verantwortlich, deshalb 
sollen sie auch im Sterben diese Eigenverantwor-
tung wahrnehmen. 77 Prozent der Bevölkerung 
stimmt hier eher oder sehr zu. Dagegen verblasst 
für die Mehrheit der Einfl uss gesellschaftlicher Au-
toritäten: Die Lehre einer Kirche zum Alterssuizid 
halten nur 27 Prozent für eher oder sehr wichtig. 
Religion solle dem Menschen in Suizidfragen keine 
Vorschriften machen, fi nden 71 Prozent.

Klassisch religiöse Argumente, die meist gegen 
Sterbehilfe und insbesondere den Alterssuizid plä-
dieren, stossen ohnehin auf Zurückhaltung. Das 
Argument etwa, unser Leben wurde uns geschenkt, 
deshalb dürfen wir es nicht selbst beenden. 65 Pro-
zent halten es für gar nicht oder wenig überzeugend. 
Und die These, dass Menschen als Ebenbilder Got-
tes sich nicht selber töten dürfen, lehnen sogar 76 
Prozent ab. Aber es gibt eine Ausnahme. 63 Prozent 
der Bevölkerung können den Gedanken bejahen: 
Leiden und Bedürftigkeit gehören zum Menschen, 
deshalb sollten leidende Menschen nicht unter 
Druck geraten, sich das Leben nehmen zu müssen. 
Dieses Argument zumindest ist identisch mit dem 
christlichen Menschenbild. REINHARD KRAMM

Die Verpfl ichtung 
bleibt bestehen
VERANTWORTUNG. Das Resultat lässt 
kaum Fragen offen. Eine Mehrheit 
will einen Notausgang, wenn das Le-
ben zur schweren Bürde wird. Sie 
verlangt Selbstverantwortung im Le-
ben und im Sterben. Sterbehilfe 
ist nicht mehr Nothilfe nach einem 
Gewissenskonfl ikt, sondern ein An-
gebot. Auf Ratschläge der Kirchen 
kann das Volk verzichten. Ihr Ein-
wand, institutionalisierte Sterbehilfe 
sei gefährlich, da Menschen Eben-
bilder Gottes seien, hat keine Chance.

WÜRDE. Schweigt die Kirche besser? 
Nein. Aber sie muss so reden, dass 
sie verstanden wird. Christlich ist es 
nicht, mit dem Finger auf Leidende 
zu zeigen: Du bist Ebenbild Gottes, al-
so musst du den Schmerz aushal-
ten. Gemeint ist: Der Mensch verliert 
seine Würde – seine Ebenbildlich-
keit Gottes – nie. Wie verzweifelt sei-
ne Lage auch sein mag. Davon 
zeugt der Weg Christi bis ans Kreuz.

LIEBE. Die Botschaft verpfl ichtet, sich 
leidenden Menschen zuzuwenden. 
Ihnen die Gewissheit zu geben, dass 
Bedürftigkeit und der Verlust der 
Autonomie ihre Würde nicht relati-
vieren. Christen sind aufgerufen, 
Menschen die Angst zu nehmen, 
nichts mehr wert zu sein, wenn sie 
allein nicht zurechtkommen. Da -
rum braucht es die Kirche in der De-
batte um den Alterssuizid, selbst 
wenn sie Minderheitenpositionen ver-
tritt. In Wort und – vor allem! – Tat.

Bevölkerung will
Alterssuizid erlauben
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Das Meer ist der Feind, das Schi�  ist 
der Freund, sagt der Seemann. Und 
seekrank wird jeder Kapitän einmal.

DOSSIER > SEITEN 5–8

EVANGELISCH-
REFORMIERTE ZEITUNG FÜR 
DIE DEUTSCHE UND
RÄTOROMANISCHE SCHWEIZ 
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EVP kämpft gegen 
Embryonentests
REFERENDUM. Die EVP ergreift 
gegen die Änderung des 
Fortpflanzungsmedizingeset-
zes das Referendum. Sie re-
agiert auf den Entscheid des 
Ständerates, der nun wie  
der Nationalrat Chromoso-
mentests im Labor zulas- 
sen will. Die EVP fürchtet, 
dass der Selek tionsdruck 
weiter steigt, wenn das Erb- 
gut von künstlich erzeug- 
ten Embryonen durchleuch-
tet wird. FMR

Basler Pfarrerin 
predigt am besten
KIRCHENBUND. Caroline 
Schröder Field, Pfarrerin am 
Basler Münster, ist erste  
Trägerin des Predigtpreises. 
Der Preis für Beiträge aus 
der welschen und italienisch- 
sprachigen Schweiz geht  
an Isabelle Ott-Bächler aus 
Neuenburg. Die vom Kir-
chenbund verliehenen Preise 
sind mit 1000 Franken do-
tiert. Die Jury beurteilte 245 
Beiträge. FMR

Muslime zeichnen 
Badener Pfarrer aus 
INTEGRATION. Der Verband 
Aargauer Muslime ehrte  
Stefan Blumer mit dem Inte- 
grationspreis. Der refor- 
mierte Pfarrer von Baden sei 
ein «Kämpfer für Gerech- 
tigkeit und Brückenbauer», 
erklärte Verbandspräsident 
Halit Duran. AHO

Spende für die 
Flüchtlinge im Irak
REFORMIERT. Der Trägerver-
ein «reformiert.zürich»,  
der die Zürcher Ausgabe der 
Zeitung «reformiert.» her-
ausgibt, hat eine Spende in 
der Höhe von 20 000 Fran-
ken für das Hilfswerk Capni 
gesprochen. Das christli- 
che Hilfswerk unterstützt 
christliche Gemeinden im 
Nord irak. Zurzeit leistet es 
den Menschen Nothilfe,  
die vor der Miliz «Islamischer  
Staat» flüchten mussten. FMR

Wenn die Kirche 
plötzlich schweigt
GLOCKEN. Im Gezänk um das 
Glockengeläut haben die  
Reformierten im Winterthu-
rer Quartier Veltheim ein- 
gelenkt. Im Gegensatz zu 
den sechs anderen Kirchge-
meinden der Stadt lassen  
sie nachts die Glocken pau-
sieren. Ausgerechnet ein 
konfessionsloser Kirchen-
nachbar litt unter Entzugser-
scheinungen. Der Inge nieur 
entwickelte nun eine App.  
So kann das früh aufstehen-
de Ehepaar weiterhin mit 
dem vertrauten Fünfuhrge-
läut aufwachen, das nicht 
mehr im nahen Kirchturm, 
sondern im Telefon auf dem 
Nachttisch erklingt. BU

NACHRICHTEN 

AUCH DAS NOCH

Schweizer Juden und Muslime wollen 
ein Zeichen setzen. In einer gemein-
samen Erklärung appellieren sie, dass 
die «Konflikte im Ausland» nicht in die 
Schweiz überschwappen und den reli-
giö sen Frieden hierzulande stören. Statt-
dessen sollten jüdische und islamische 
Glaubensbrüder «Friedensbotschaften 
in die Welt hinaustragen» und das Ge-
meinsame beider Religionen betonen. 

HASS. Ein Appell zur rechten Zeit. Denn 
der Gaza-Konflikt in diesem Sommer 
heizte auf beiden Seiten die Emotionen 
an. Mit den Kriegsbildern im Hinter-
kopf rückten muslimische Jugendliche 
in Europa aus, warfen Molotows auf 
Synagogen und attackierten Juden. Bis 
auf einen Vorfall in Davos gab es in 
der Schweiz zum Glück keine Angriffe 
auf Leib und Leben. Dafür trafen beim 

Schweizerischen Israelitischen Gemein-
debund (SIG) zeitweise Hass-Mails im 
Minutentakt ein. «Bei allen Gaza-Kriegen 
haben wir antisemitische Zuschriften er-
halten», sagt SIG-Präsident Herbert Win-
ter. Neu waren aber Gewaltandrohungen 
und die Herkunft der Absender der Hass-
Mails. Die Namen liessen auf Menschen 
muslimischen Glaubens schliessen. 

TRAUER. Plötzlich tauchte die Frage 
auf: Gibt es unter Schweizer Muslimen 
 einen ausgeprägten Antisemitismus? 
Das brachte Hisham Maizar, Präsident 
der Föderation Islamischer Dachorga-
nisationen in der Schweiz (FIDS) und 
des Rats der Religionen, auf den Plan. 
Religiöse Toleranz ist ihm eine Herzens-
angelegenheit. Maizar betont: «Christen 
und Juden sind für mich nie Ungläubige 
gewesen – sondern Andersgläubige.» 

Juden und Muslime 
setzen ein Zeichen für 
den religiösen Frieden
NAHOST/ Der Gaza-Krieg führte zu Spannungen zwischen Muslimen 
und Juden. Nun setzen die jüdischen und muslimischen Dachverbände 
mit einem gemeinsamen Aufruf ein bemerkenswertes Zeichen.  

Im Rat der Religionen besprachen Win-
ter und Maizar die aktuelle Entfremdung 
von Muslimen und Juden und entschlos-
sen sich zu einem beherzten Aufruf. 
Trotz aller Opfer auf beiden Seiten woll-
ten sie gemeinsam ihre Trauer um den 
Tod so vieler Zivilisten bekunden.

GESPRÄCH. Unterzeichnet haben den 
Aufruf auch die Plattform der Liberalen 
Juden der Schweiz (PLJS) und die Ko-
ordination Islamischer Organisationen 
Schweiz (KIOS). Doch beim Appell wol-
len es die Unterzeichner nicht belassen. 
Gemeinsame Gesprächsrunden unter 
Jugendlichen sollen helfen, dass sich 
die Kluft zwischen Angehörigen der bei-
den Religionen nicht weitet. «Viele der 
jungen Leute, die antisemitische E-Mails 
verfassen, kennen persönlich gar keine 
Juden», sagt Nicole Poëll, Präsidentin 
der PLJS. 

Ein Hindernis bleibt aber, um jüdische 
und muslimische Jugendliche schweiz-
weit zusammenzubringen: Die Juden 
sind eine kleinen Minderheit. «Viele sind 
überrascht, wenn ich ihnen sage, dass 
die Zahl der in religiösen Gemeinden or-
ganisierten Juden gerade mal bei 18 000 
liegt» sagt Nicole Poëll.  Direkter Kontakt 
mit Juden sei deshalb selten. Die Gefahr 
bleibt also gross, dass sich Jugendliche 
von holzschnittartigen Stereotypen über 
«den Juden» verführen lassen, weil ihnen 
das konkrete Gegenüber fehlt. DELF BUCHER

Miteinander reden, 
essen und tanzen
Dem religiösen Frieden hat sich 
die Berliner Initiative Salaam-
Schalom schon im Vereinstitel 
verschrieben. Das Ziel: Juden, 
Muslime, Christen und Atheisten 
sollen miteinander reden, mit- 
einander essen und tanzen. Die 
Initiative ist im Dezember 2013 
von Juden und Muslimen im von 
arabischer und türkischer Mig- 
ration geprägten Stadtteil Neu-
kölln gegründet worden. Als  
der Gaza-Krieg im Juli eskalierte, 
organisierte der Verein spontan  
eine Menschenkette und bekunde- 
te laut: «Wir sind keine Feinde – 
stoppt die Hetze.» 
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«Die Kunst besteht darin, lebenswelt-
liche Themen mit glaubensbezogenen 
Fragen zu verknüpfen.» Das sagt Theo-
logieprofessor Thomas Schlag von der 
Universität Zürich zum Konfirmations-
unterricht. Jugendliche seien sehr wohl 
bereit, sich auf solche Fragen einzulas-
sen, wenn dabei die Atmosphäre stimme. 

Zwar bleiben Lagererlebnisse bei Ju-
gendlichen sehr viel besser in Erinnerung 
haften als trockene Unterrichtslektionen. 
Doch kann es laut Schlag nicht darum 
gehen, die «Bespassung» in Lagern wei-
ter zu forcieren. Glaubensfragen können 
und sollen mit Jugendlichen erörtert 
werden, aber auf «pädagogisch kluge 
und überzeugende Art». Schlag wünscht 

Pfarrpersonen und Katechetinnen mehr 
Mut, die theologische Kommunikation 
mit Jugendlichen zu pflegen: «Es bringt 
wenig, quasi missionarisch vorformulier-
te Glaubensinhalte zu präsentieren. Aber 
die Unterrichtenden dürfen durchaus ih-
re persönliche Überzeugung vermitteln, 
etwa von Jesus Christus erzählen. Nicht 
im Sinn eines Lerninhalts, sondern als 
Orientierungsgrösse im Leben, wie sie 
das auch für Jugendliche sein kann.»

INTERNATIONALE STUDIE. Schlag arbeitet 
zusammen mit Pfarrerin Muriel Koch 
an einer europäischen Studie, an der 
sich neun Länder beteiligten – neben 
Deutschland und Österreich auch skan-

Gutes Zeugnis für 
die Unterrichtenden
KONFIRMATION/ Jugendliche interessieren sich zuweilen 
mehr für lebensnahe Themen als für religiöse Fragen. 
Aufmerksame theologische Bildung kann beides verbinden.

dinavische und osteuropäische Staaten. 
Die Theologische Fakultät der Universi-
tät Zürich befragte im Herbst 2012 und 
Frühling 2013 rund 7000 Jugendliche 
und 900 Mitarbeitende in der Schweiz. 
Sie wollte wissen, wie zufrieden sie mit 
dem Konfirmationsunterricht sind. 

Die Auswertung zeigt, dass das gröss-
te Interesse der Jugendlichen auf der 
Gemeinschaft in der Gruppe und bei 
Themen liegt, die ihr Leben unmittel-
bar betreffen. Glaubensfragen und die 
Institution Kirche als solche hingegen 
interessieren sie weitaus weniger. Des-
wegen aber auf das Vermitteln von Glau-
bensinhalten oder die Erfahrung mit der 
konkreten Kirchgemeinde zu verzichten, 
wäre die falsche Reaktion, sagt Schlag.

FEHLENDES WISSEN. Die Ergebnisse der 
Studie stellen den Verantwortlichen für 
die Konfirmationsarbeit ein gutes Zeug-
nis aus. Sie nehmen die Herausforde-
rungen produktiv und kreativ auf, was 
von vielen Jugendlichen geschätzt wird. 
Vier von zehn würden sich allerdings 
gern konfirmieren lassen, ohne vorher 
die Konfirmationsarbeit mitzumachen.

Jugendliche bringen vom Elternhaus 
her immer weniger religiöses Grund-
wissen mit. Kirchgemeinden sind daher 
gefordert, den Konfirmationsunterricht 
nicht als «erratischen Block» zu ver-
stehen, sondern als Teil eines längeren 
gemeinsamen Wegs im Rahmen des re-
ligionspädagogischen Gesamtkonzepts. 
Die Jugendlichen lassen sich auch für die 
Zeit danach «abholen» durch Angebote 
zum Mitwirken nach dem Konfunter-
richt, etwa als Begleiter in Konflagern.

GROSSE LEBENSFRAGEN. Anita Keller Bü-
chi ist von den Erkenntnissen der Studie 
nicht überrascht. Die Pfarrerin, die in 
Trüllikon-Truttikon Konfirmanden unter-
richtet, weiss aus Erfahrung: «Alles, was 
mit eigenem Tun und Erleben zu tun hat, 
bleibt den Jugendlichen in Erinnerung. 
Beim theoretischen Unterricht ist es sehr 
viel schwieriger». Sie trägt dem in ihrer 
Arbeit Rechnung. «Meine Aufgabe ist es, 
die Jugendlichen ernst zu nehmen in den 
grossen Lebensfragen, die sie beschäfti-
gen. Und aufzuzeigen, welchen Schatz 
an Antworten und Lebensmöglichkeiten 
das Christentum für sie bereithält.»

Anita Keller Büchi ist überzeugt, dass 
der Konfirmationsunterricht wichtig sei 
für Jugendliche in einer Lebensphase, 
in der sie ihre Identität finden müssen. 
Für die Kirche gehe es darum, während 
dieser Zeit den Kontakt nicht abreissen 
zu lassen: «Man legt – um es in grossen 
Worten zu sagen – den Samen für spätere 
Zeiten.» STEFAN SCHNEITER

«Meine Aufgabe ist es,  
den Jugendlichen 
aufzuzeigen, welchen 
Schatz an Antworten 
das Christentum  
für sie bereithält.»

ANITA KELLER BÜCHI

Erlebnis Konfirmationsunterricht: Konfschüler in Trüllikon verzieren eine Taufkerze
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MATHWIG: Leben bedeutet doch immer ab-
hängig sein. Was für ein Menschenbild 
wird da suggeriert, wenn man vorgibt, 
man könne völlig souverän leben!
SCHAFROTH: Schwere Abhängigkeit wird 
individuell sehr verschieden erlebt. Eini-
ge können damit leben, andere nicht. Der 
Einzelne muss doch autonom entschei-
den dürfen. Da können wir nicht als Kir-
che oder als Gesellschaft kommen und 
den Leuten sagen, «das darf man nicht».
MATHWIG: Das habe ich nie gesagt. Ich 
habe nichts gegen freie Entscheidungen. 
Die reformierten Kirchen schreiben nie-
mandem etwas vor. Schief wird es, wenn 
aus Einzelfällen Normen abgeleitet wer-
den. Stattdessen müssen wir schauen, 
warum eine Person einen Sterbewunsch 
äussert. Offenbar gibt es Defizite in der 
Gesellschaft: Nicht souveräne, hilfsbe-
dürftige Menschen fühlen sich unter uns 
immer weniger heimisch.
SCHAFROTH: Da muss ich widersprechen. 
Wir haben noch nie so viel getan für alte 
und gebrechliche Menschen.

Erhöht die Möglichkeit des begleiteten Alters-
suizids nicht den Druck auf alte Menschen, 
möglichst «kostengünstig» aus dem Leben 
zu scheiden? 
SCHAFROTH: Das sehe ich nicht so. Es ist 
ganz normal, dass man sich auch am Le-
bensende Gedanken macht über Finan-
zen. Über die Frage etwa, was ein Leben 
im Pflegeheim kostet. Das zeugt von in-
dividuellem Verantwortungsbewusstsein, 
basiert aber nicht auf Druck der Gesell-
schaft.

MATHWIG: Für mich ist ein anderer Punkt 
entscheidend: die gesellschaftliche So-
lidarität, die schleichend aufgekündigt 
wird. Zwar wird niemand direkt sagen: 
Ich werde dereinst keine Hilfe beanspru-
chen, also hat auch niemand ein Recht 
auf meine Hilfe. Aber die Entwicklung 
geht in diese Richtung.
SCHAFROTH: Ich schaue das Ganze aus mei-
ner Praxis als Ärztin an. Was antworten 
Sie dem Hundertjährigen, der sagt: «Der 
liebe Gott hat mich wohl vergessen.»? Er 
leidet an keiner Krankheit, die zwingend 
zum Tode führt, ist jedoch sehr schwer-
hörig, halbblind und einsam: Seine Frau 
ist vor zwanzig Jahren gestorben. Nun 
hat er ein Darmproblem, möchte aber 
sicher keine Abklärungen im Spital. Da 
ist es doch mehr als verständlich, dass 
ein solcher Mensch gehen will. 
MATHWIG: Auch mein sterbender Vater 
sagte: «Gott hat wohl noch keinen Platz 
für mich im Himmel.» Die Familie war 
sich einig: «Dann warten wir zusammen, 
bis einer frei wird.» Zwei Monate später 
ist mein Vater gestorben. Wir müssen 
Räume für ein solches begleitetes Ab-
wartenkönnen schaffen.

Dann braucht es also Ihrer Meinung nach  
eine Organisation wie Exit gar nicht?
MATHWIG: Der Artikel im Strafgesetzbuch, 
der Suizidbeihilfe für straffrei erklärt, 
hatte einst Angehörige und Freunde 
im Blick, die beim Suizid helfen. Dafür 
braucht es keine Suizidhilfeorganisation.

Frau Schafroth, braucht es denn die kritische 
Stimme der Kirchen in der Diskussion über den 
Alterssuizid?
SCHAFROTH: Es braucht jede Stimme. Die 
De batte über die Sterbehilfe ist noch 
längst nicht abgeschlossen.
INTERVIEW: RITA JOST UND SAMUEL GEISER
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Marion Schafroth, Frank Mathwig: Gehört 
Leiden zum Menschsein?
SCHAFROTH: Ja. Leiden ist naturgegeben. 
Es ist Fakt. Das gibt es einfach.
MATHWIG: Stimmt, das Leiden beginnt mit 
der Geburt. Wir kommen unter Schmer-
zen der Mutter zur Welt.

Mit dieser Meinung gehören Sie zur Mehrheit: 
Gemäss der «reformiert.»-Umfrage sagen 
zwei von drei Menschen in der Schweiz, Leiden 
gehöre zum Menschsein. Aber noch mehr, 
nämlich 77 Prozent, finden, dass man dem 
Leiden im Alter eigenverantwortlich ein  
Ende setzen darf. Herr Mathwig, schockiert 
Sie das? 
MATHWIG: Nein, Menschen entscheiden 
selbstbestimmt. Aber aus der hohen Zu-
stimmung folgt nicht, dass ebenso viele 
Menschen auch diese Lösung wählen. 
Und immerhin: Ein Drittel sieht darin 
keine Option – bemerkenswert für eine 
liberale Gesellschaft. 
SCHAFROTH: Ich finde das Resultat gar nicht 
erstaunlich. Für viele ist die Möglichkeit 
der Suizidbegleitung durch Exit oder an-
dere Sterbehilfeorganisationen einfach 
eine Versicherung, eine letzte Option.

Suizidhilfe als Versicherung? Was sagt der 
Ethiker dazu?
MATHWIG: In einer Gesellschaft, in der man 
sich gegen alle Unannehmlichkeiten ver-
sichert, möchte man sich auch gegen 
das letzte Lebensrisiko absichern. Nur 
zielt diese letzte Versicherung nicht auf 
den Schutz des Lebens, sondern geht auf 
Kosten des Lebens, das abgekürzt wird. 

Exit hat kürzlich seine Statuten geändert. 
Künftig sollen nicht nur Sterbenskranke  
in der letzten Lebensphase Suizidbeihilfe er-

halten, sondern auch lebenssatte alte Men-
schen. Was steckt hinter dieser Politik?
SCHAFROTH: Die Statutenänderung war ein 
Wunsch unserer Mitglieder. Der Hin-
tergrund ist die Angst vieler, im hohen 
Alter zwar nicht sterbenskrank, aber ge-
brechlich, leidend und so eingeschränkt 
zu sein, dass das Leben nicht mehr 
lebenswert scheint. Eine Mehrheit der 
Exit-Mitglieder möchte deshalb, dass 
auch Betagte, die nicht sterbenskrank 
sind, das Sterbemittel erhalten können.

Die Schweizerische Akademie der Medizini-
schen Wissenschaften schreibt aber vor, 
dass ein Arzt ein Sterbemittel nur «am Le-
bensende» verschreiben darf.
SCHAFROTH: Genau diese Richtlinie wird 
derzeit überprüft. Darin steht auch, Sui-
zidbeihilfe sei keine ärztliche Aufgabe. 
Als Ärztin möchte ich aber, dass explizit 
festgehalten wird, «Suizidhilfe kann eine 
freiwillige ärztliche Aufgabe sein». 

Wie tönt das für Sie, Herr Mathwig? 
MATHWIG: Ich bin dagegen. Das Vertrau-
ensverhältnis zwischen Arzt und Patient 
würde durch eine solche Formulierung 
empfindlich gestört. Mediziner als As-
sistenten des Todes: Das entspricht nicht 
unserem Ärztebild. 
SCHAFROTH: Widerspruch! Haben Sie je 
gehört, dass Frauen das Vertrauen in die 
Gynäkologen verloren haben, seitdem 
diese auch Abtreibungen vornehmen? 
Tat sache ist, dass manche Menschen 
heute uralt werden, leiden und nicht ster-
ben können. Eine Minderheit sagt sich 
dann: So nicht, jetzt will ich gehen. Damit 
ändert sich die Rolle des Arztes.
MATHWIG: Zunächst passt der Hinweis  
auf den Schwangerschaftsabbruch nicht, 

Von der Angst, nicht 
sterben zu können
UMFRAGE/ Eine Mehrheit will, dass auch alte, nicht schwer kranke Menschen 
Sterbehilfe in Anspruch nehmen dürfen. Mit welchen Konsequenzen? Marion 
Schafroth von Exit und Frank Mathwig vom Kirchenbund im Streitgespräch. 

denn es geht nicht um das Leben der 
Frau. Entscheidend für das Vertrauen 
gegenüber dem Arzt ist doch, dass dieser 
sich jeder Werturteile über das Leben 
der Patienten enthält. Niemand ist zu alt 
oder zu krank, um seine ganze Aufmerk-
samkeit und Kompetenz zu erhalten.

Frau Schafroth, wie wollen Sie das Problem 
lösen? Sollen Ärztinnen und Ärzte künftig 
mittels einer Checkliste die Altersleiden be-
werten, bevor sie entscheiden, ob ein alter 
Mensch sterben darf?
SCHAFROTH: Nein. Leiden, körperliches 
und seelisches, lässt sich nicht so einfach 
erfassen und gewichten. Ausschlagge-
bend wird die Summe der verschiedenen 
Gebrechen und Leiden sein. Dazu ge-
hören auch psychosoziale Faktoren wie 
Einsamkeit und das Gefühl, sein Leben 
abgeschlossen zu haben. Objektive Kri-
terien zur Handhabung zu definieren, ist 
aber tatsächlich unheimlich schwierig.
MATHWIG: So oder so: Es wird auch künftig 
den Gewissensentscheid eines Arztes 
brauchen, der das Rezept für das Sterbe-
mittel ausstellt. Und für Gewissensent-
scheide gibt es keinen Katalog objekti-
vierbarer Kriterien. Wie wollen Sie ver-
hindern, dass jemand aus einem Gefühl 
von Einsamkeit, von Verlassenheit Sui-
zidhilfe verlangt? Exit ist auch eine An-
laufstelle für Menschen, die sich aus dem 
Leben ausgeschlossen fühlen.
SCHAFROTH: Es ist nicht die böse Gesell-
schaft, die ausschliesst. Exit reagiert 
ganz einfach auf den medizinischen Fort-
schritt: Immer mehr Menschen leben 
heute viel länger und vor allem viel länger 
in einem hochgebrechlichen Zustand, 
der sie in eine unerwünschte Abhängig-
keit versetzt. 

Erleichterter 
Alterssuizid  
Seit Mai 2014 steht in 
den Statuten der Ster-
behilfeorganisation Exit 
der Satz: «Exit enga-
giert sich für den Alters-
freitod und setzt sich 
dafür ein, dass betagte 
Menschen einen er-
leichterten Zugang zu 
Sterbemitteln haben 
sollen.» Exit möchte 
denn auch, dass Suizid-
hilfe «eine freiwillige 
ärztliche Aufgabe sein 
kann». Bis anhin leis - 
tete die Organisation 
Sterbehilfe nur für 
schwer leidende Kranke. 

UMFRAGE. Eine Umfrage 
im Auftrag von «refor-
miert.» zeigt: Eine klare 
Mehrheit der Schwei - 
zer Bevölkerung be-
grüsst die Möglichkeit 
eines erleichterten Al-
terssuizids. 77 Prozent 
finden, dass man dem 
Leiden im Alter selbst-
ver antwortlich ein  
Ende setzen darf. 63 Pro-
zent sagen aber auch, 
dass die Bedürftigkeit 
zum Menschen gehöre. 
Darum möchten sie 
nicht, dass Leidende un-
ter Druck geraten,  
sich das Leben nehmen 
zu müssen.

Vollständige Umfrage:  
www.reformiert.info

Suizid unter sozialem Druck oder ein autonomer Entscheid im Alter? Ethiker Frank Mathwig diskutiert mit Ärztin Marion Schafroth

Frank 
Mathwig, 53
ist Beauftragter für Theo-
logie und Ethik beim 
Schweizerischen Evan-
gelischen Kirchen - 
bund und Titularprofes-
sor für Systematische 
Theologie/Ethik an der 
Theologischen Fakul-
tätder Universität Bern. 
Er ist Mitglied der Na-
tionalen Ethikkommis-
sion im Bereich der  
Humanmedizin und der 
Eid  genössischen  
Kom mission gegen Ras-
sismus. 

Marion  
Schafroth, 54
ist Mitglied des Vor-
stands und der Ethik-
kommission der 
Schweizerischen Ster-
behilfeorganisation  
Exit. Marion Schafroth 
ist hauptberuflich  
Fachärztin FMH für An-
ästhesiologie und  
steht Exit auch als Kon-
siliarärztin zur Verfü-
gung. Als FDP-Stadträ-
tin (Exekutive) ist sie  
in Liestal zuständig für 
die Bereiche Soziales 
und Sicherheit.
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marktplatz. INSERATE:  
info@koemedia.ch
www.kömedia.ch
Tel. 071 226 92 92

Michael Wiesmann, Elke Rüegger-Haller, wie 
sprechen Ihre Gemeindemitglieder Sie an?
WIESMANN: Die Jugendlichen und Konfir-
manden nennen mich Michi. Wenn sie 
mich siezen würden, würde ich mich 
etwas gar alt fühlen. Ältere Personen 
grüssen mich mit «Herr Pfarrer». Das 
kommt mir am Samstagmorgen, wenn 
ich verschlafen mit dem Hund rausgehe, 
jeweils etwas komisch vor .
RÜEGGER: Meistens mit «Frau Rüegger»; 
Per Du bin ich mit regelmässigen Kirch-
gängern unter den Senioren. Für junge 
Eltern bin ich «Elke», die Konfirmanden 
müssen mich siezen. Die nun nachrü-
ckenden Jahrgänge duzen mich aber. 

Michael Wiesmann, wie hat die Gemeinde 
Uetikon reagiert, als Sie vor sechs Jahren mit 
Ihren Piercings und Tattoos Ihr Amt antra-
ten? 
WIESMANN: Erstaunlich unaufgeregt. Als 
ich im ersten Gottesdienst im Talar ge-
predigt habe, waren alle zufrieden. 
RÜEGGER: Du trägst einen Talar?

WIESMANN: Ja. Für mich ist er ein «Über-
gwändli», ein Hilfsmittel. Wenn ich zu 
einer Abdankung komme, sehen alle auf 
der ersten Blick, dass ich der Pfarrer bin.
RÜEGGER: Ich habe keinen Talar, weil ich 
kein Gelehrtengewand tragen will – was 
er ja ursprünglich war. Ich bin froh, dass 
die Kirchenordnung das Tragen eines 
Talars nur «in der Regel» vorschreibt. Ich 
finde, er schafft Distanz zur Gemeinde, 
und ist ein patriarchales Symbol. 

Wie verstehen Sie Ihr Amt, Frau Rüegger?
RÜEGGER: Wenn ich in der Gemeinde Ex-
erzitien im Alltag anleite, sitzen wir in ei-
nem Kreis. Das Bild steht für mein Amts-
verständnis: Ich möchte möglichst viele 
Menschen am Gottesdienst beteiligen. 
Mit einer Gruppe haben wir einen neuen 
Gottesdienst erfunden, den Werktagsgot-
tesdienst. Leider ist der Widerhall gering. 

Was heisst das konkret?
RÜEGGER: Wir haben ihn nach achtzehn Ma-
len eingestellt. Neben der sechsköpfigen 

Pfarrer bleibt Pfarrer, 
auch beim Einkaufen
BERUFUNG/ Sie ist Stadtpfarrerin, er Jungpfarrer vom Dorf: Elke 
Rüegger-Haller aus Zürich-Wipkingen und Michael Wiesmann  
aus Uetikon am See sprechen über Freud und Leid ihres Berufs. 

Konfirmandinnen, gemeinsam mit der 
Kirchgemeinde Industrie. 

Können Sie Ihre Konfirmanden auch an einer 
Hand abzählen, Herr Wiesmann?
WIESMANN: Nein. Wir hatten in Uetikon 
am See demografisch kinderstarke Jahr-
gänge, die Schulen wurden ausgebaut. 
Ich habe dreissig Konfirmanden in drei 
Klassen. Rund dreissig Jugendliche sind 
in der Gemeinde regelmässig aktiv.

Können Sie als junger Pfarrer Jugendliche 
besser mobilisieren?
WIESMANN: Als ich in die Gemeinde kam, 
lag die Konfarbeit brach. Seither konnte 
ich sie stetig aufbauen. Es spielt wohl 
schon eine Rolle, dass ich selbst noch 
jung bin. Zusätzlich ist auf dem Land 
die Kirchenbindung der Menschen noch 
selbstverständlicher als in der Stadt.

Sind Sie für die Jugendlichen auch ausser-
halb der Kirche verfügbar?
WIESMANN: Ja, unbedingt. Am Anfang des 
Konfjahres gebe ich ihnen meine Visiten-
karte und sage: «Mein Natel ist grund-
sätzlich 24 Stunden an, und wenn ich 
nicht gleich erreichbar bin, rufe ich zu-
rück. Wenns brennt, ruft mich an.» Ab 
und zu ruft jemand an, zum Beispiel, 
wenn sich zwei streiten. Zum Glück ist 
meine Verlobte ebenfalls kirchlich enga-
giert und unterstützt das.
RÜEGGER: Ich sehe es als eine der wichtigs-
ten Aufgaben von Pfarrpersonen, für 
Menschen Zeit zu haben. Wenn mich 
jemand nach Feierabend an der Migros-
Kasse anspricht, lasse ich mich selbst-
verständlich auf ein Gespräch ein. 

Die reformierte Kirche leidet unter Mitglie-
derschwund. Ist es schwierig, in dieser Situa-
tion Mut und Motivation nicht zu verlieren?
RÜEGGER: Manchmal bin ich etwas entmu-
tigt. Aber hauptsächlich freue ich mich 
über die Menschen, die am kirchlichen 
Leben teilnehmen. Die Zürcher Landes-
kirche diskutiert mir momentan zu viel 
über Strukturen – über die Reorgani-
sation der Stadtgemeinden und die bis 
2018 geplanten Kirchgemeindefusionen. 
Doch was ist der Auftrag der Kirche heu-
te überhaupt? Das kommt zu kurz?
WIESMANN: In der Arbeit in der Gemeinde 
bin ich nicht entmutigt, im Gegenteil. Ich 
weiss aber, dass auch wir in geschätzten 
zwanzig Jahren eine ähnliche Situation 
haben werden wie du, Elke, in Wipkin-
gen. Darum suche ich vermehrt Koope-
rationen, mit reformierten und katholi-
schen Gemeinden sowie mit Freikirchen 
in der Region. Differenzen in Glaubens-
fragen sollten uns nicht hindern, gemein-
sam Gottesdienst zu feiern. INTERVIEW:  

SABINE SCHÜPBACH, SANDRA HOHENDAHL-TESCH

Elke Rüegger-
Haller, 59
ist Pfarrerin und Exer- 
zitienleiterin in  
Zürich-Wipkingen.  
Die geschiedene 
Mutter dreier erwach-
sener Kinder stieg 
1999 nach der Fami- 
lienphase ins Pfarr- 
amt ein. Laufen am  
Rheinfall war ihre  
erste Pfarrstelle. 

Michael 
Wiesman, 33
ist seit sechs Jahren 
Pfarrer in Uetikon  
am See und Gefängnis-
seelsorger. An seiner 
ersten Pfarrstelle ist er  
zuständig für die Ju- 
gendarbeit. Wiesmann 
ist auch Mitglied  
des Zürcher Kirchen-
parlaments (liberale 
Fraktion).

Predigen im Talar? Für Michael Wiesmann selbstverständlich, für Elke Rüegger-Haller nicht vorstellbar
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175 Jahre 
Pfarrverein 
der Schweiz
Elke Rüegger-Haller 
und Michael Wiesmann 
sind Mitglieder des 
Schweizerischen refor-
mierten Pfarrvereins. 
Der Verein feierte am 
14. und 15. Septem- 
ber unter dem Motto  
«Alter Beruf, neue  
Berufung» sein 175-
jähriges Bestehen.  
Hervorgegangen ist  
er aus der 1839 ge-
gründeten Prediger-
gesellschaft, die als 
wichtige Stimme des 
Protestantismus  
wahrgenommen wur- 
de und den theolo- 
gischen Diskurs mass-
geblich prägte.

ANGEBOTE. Zu den his-
torischen Verdiensten 
des Vereins gehören un-
ter anderem die Grün- 
dung eines kirchlichen 
Hilfwerks und die Her-
ausgabe eines Kirchen-
gesangbuches. Heute 
stehen die Serviceleis-
tungen vermehrt im 
Vordergrund. So verwal- 
tet der landesweit  
rund 2400 Mitglieder 
zählende Pfarrverein  
etwa einen Solidaritäts-
fonds zum Ausgleich 
der grossen Unterschie- 
de zwischen den kan- 
tonalen Pfarrlöhnen so-
wie eine Homepage  
für Stellensuchende.

Projektgruppe kamen jeweils nur zwei 
bis zehn Personen. Ich muss dazu sagen, 
dass wir in Wipkingen generell Mühe ha-
ben, die Menschen zu erreichen. Zurzeit 
ziehen viele junge Familien ins Quartier. 
Die sind überall, nur nicht in der Kirche, 
obwohl wir immer wieder Neues probie-
ren, jüngst einen Familiengottesdienst 
mit Zmorge. Immerhin haben wir nach 
zwei «konflosen» Jahren nun wieder drei 



Blick auf den Suezkanal von der ägyptischen Hafenstadt Port Said aus
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BUBENTRAUM/ Weil ihm die Seemannslieder so gut ge- 
fielen, heuerte Stefan Schmidt als Schiffsjunge an.
GESTRANDET/ Ein Bildessay erzählt von Seemännern, 
die ohne Lohn auf dem Schiff zurückgelassen werden.

Wie Wellen erheben sich die Hügel des 
Emmentals, wie ein Meer breiten sie 
sich aus, vom Hohgant bis hinunter ins 
Berner Tiefland. In dieser Landschaft aus 
Gras und Tannen bin ich zur Welt gekom-
men und aufgewachsen, ein Binnenlän-
der von rural-alemannischem Naturell, 
tief verwurzelt mit seiner Region und 
ortsgebunden wie ein Kater. Ich schaffe 
es nicht, weite Reisen zu unternehmen 
und mich in der Fremde für längere Zeit 
wohlzufühlen.

DIE FASZINATION. Zugleich faszinieren 
mich ferne Länder und fremde Kultu-
ren. Schon als Junge lockten mich die 
feuchten Dünste des Amazonasbeckens, 
die Geheimnisse der Sahara, der Zauber 
Ozeaniens und die subtropische Milde 
der Karibik. Aus dem Völkerkundemu-
seum meines Heimatstädtchens war ich 
an so manchem Sonntagmorgen kaum 
wegzukriegen, und ich las alles, was mit 
exotischen Welten zu tun hatte.

Ganz besonders hatte es mir das Meer 
angetan. Es stand für aufbrechen, reisen, 
entdecken, erkunden, abtauchen. So 
liess ich mich auf den Wogen der Ozeane 
treiben und bereiste innerlich die Welt. 
Dabei blieb keine Seefahrergeschichte 
ungelesen, die mir in die Hände kam. 
Ich weilte mit Robinson Crusoe auf einer 
einsamen Insel, suchte mit Jim Hawkins 
nach den Dukaten auf der Schatzinsel, 
fuhr mit Edgar Allan Poe auf einem 
seltsamen Geisterschiff, kämpfte gegen 
Piraten, Stürme und Riesenkraken. In 
einem flachen Körbchen bewahrte ich 
Muscheln, Korallen und Krebszangen 
auf, die ich immer mal wieder von weit 
gereisten Verwandten erhielt, und die 
Fahrten der grossen Entdecker zur See 
waren mir vertrauter als die Schlachten 
der alten Eidgenossen.

DIE UNENDLICHKEIT. Zu sehen bekam ich 
das Meer erstmals mit siebzehn Jahren, 
als ich in Kopf und Herz schon längst 
Seemann war, irgendwo zwischen Saint-
Malo und Cancale an einem einsamen 
Strand. Ergriffen stand ich an der nord-
französischen Küste und blickte in die 
Weite des Atlantiks. Es herrschte gerade 
Ebbe. Vor mir lag ein feuchtsandiger 
Strandgürtel, auf dem vereinzelte kleine 
Boote lagen wie gestrandete Fische. Da-
hinter begann das Meer. Das Meer! Es 
war grau wie Blei, lag träge im Dunst und 
verschmolz mit dem grauen Himmel zur 
Unendlichkeit.

Trotz meiner bis heute anhaltenden 
Reisephobie sollte ich das Meer danach 
noch etliche Male zu sehen bekommen, 
und immer bescherte es mir Erlebnisse 
von geradezu spiritueller Tiefe. Im süd-
französischen Saintes-Maries-de-la-Mer 
war es satt von afrikanischer Glut. Im 
südenglischen Brighton träumte es  einen 
keltischen Traum. Vor Korfu war es tief-
blau wie der Mantel der Nacht, im grie-
chischen Tolo umschmeichelte es den 
Schwimmer wie Seide, auf Kap Sunion 
offenbarte es sich als antike Göttin Tha-
lassa, in die sich eine tiefrote Abendson-
ne senkte. – Das alles war vor zwanzig, 
dreissig Jahren. 

Seither reise ich wieder im Kopf. 
Noch immer spielt das Meer dabei eine 
zentrale Rolle. Die Segel blähen sich 
mächtig im steifen Wind, und das Schiff 
fährt hinaus in jene Weiten, in denen ich 
mehr spüre als bloss mein begrenztes 
kleines Ich. HANS HERRMANN

Das Meer 
im Kopf

Manchmal liegt das Meer im 
Emmental. Und um ein Seemann  
zu sein, ist kein Schiff nötig. Er-

zählungen und die eigene Fantasie 
reichen für die Entdeckungs rei se. 

Und das Meer bleibt ein Traum:  
Wenn wir tatsächlich vor ihm stehen,  

führt uns sein Anblick über die  
Be grenzung des Ich hinaus und lässt  

uns die Unendlichkeit erahnen. 

BILDER: MATTIA INSOLERA
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Ein Arbeiter verlässt den Kran, mit dem die Container auf die Schi�e verladen werden, Hafen von Algeciras im Süden Spaniens

rechte auch in internationalen Gewäs-
sern gelten. Aber hallo: Bin ich die meiste 
Zeit meines Lebens irgendwo gewesen, 
wo keine Menschenrechte gelten?

Was sagen Ihnen solche Fragen?
Dass man nicht abstumpfen darf und 
ganz genau hinschauen muss, was an 
den Küsten Europas passiert. Daran ar-
beitet der Verein Borderline Europe, den 
wir 2007 gegründet haben. Wir wollen 
die Welt darauf aufmerksam machen, 
dass an den Grenzen Europas passiert, 
was nicht passieren dürfte. Wir sind nur 
elf Leute und halten viele Vorträge.

Den Verein, der das Flüchtlingselend doku-
mentiert, haben Sie gegründet, nachdem Sie 
mit der Rettung von Bootsflüchtlingen Be-
rühmtheit erlangten. Wie lief das genau ab?
Am 19. Juni 2004 liefen wir von Malta 
Richtung Nordafrika aus. Einen Tag 
später sahen wir dieses Gummiboot mit 
37 Leuten. Zunächst dachten wir, dass 
das Arbeiter von einer Ölbohrplattform 
seien. Doch dann winkten sie wie wild 
mit einem roten T-Shirt. Sie schrien, 
ihr Gummiboot verliere Luft. Der Motor 
qualmte schon. Also nahmen wir sie an 
Bord. Ein Kapitän muss jeden, der in 
Seenot gerät, in einen sicheren Hafen 
bringen. Das ist eine Seemannsregel.

Nur den sicheren Hafen fanden Sie nicht.
Für den Hafen von Lampedusa war 
unser Schiff zu gross. Also fuhren wir 
Agrigento an. Die Italiener funkten uns 
aber: Ihr dürft nicht einlaufen. Fertig. 
Dann sind wir elf Tage zwanzig Kilome-
ter vom Land entfernt in internationalen 
Gewässern hin und her gefahren. Die 
Krankenschwester musste die Flüchtlin-
ge mit Beruhigungsmitteln behandeln. 
Sie waren mit den Nerven völlig fertig, 
einige wollten über Bord springen.

Sie fuhren den Hafen ohne Erlaubnis an?
Ich stellte ein Ultimatum: Entweder ich 
erhalte die Erlaubnis zum Einlaufen 
oder ich mache einen Seenotfall geltend. 
Wieder kam keine Antwort. Ich fuhr 
den Hafen an, einen halben Kilometer 
davor mussten wir den Anker werfen. 
Erst am nächsten Morgen durften wir 
einlaufen. Elias Bierdel, der erste Offizier 
und ich wurden gleich verhaftet wegen 
«bandenmässiger Beihilfe zur illegalen 
Einreise in einem besonders schweren 
Fall». Diese harte Linie gab jedoch nur 
Rom vor. Die Polizisten, die uns ins Ge-
fängnis fahren mussten, entschuldigten 
sich und luden uns unterwegs zuerst 
einmal zu einem Eis ein. 

Was passierte mit den Flüchtlingen?
Sie wurden nach Ghana abgeschoben. 
Von dort stammte ziemlich sicher keiner 
von ihnen. Das war den Italienern egal. 

Sie haben ein Abkommen mit Ghana. Der 
dortige Minister kriegt für jeden Flücht-
ling, den er aufnimmt, Schwarzgeld. 

Sie haben uns erzählt, dass jeder Seemann 
Angst bekommt auf stürmischer See. Diese 
Menschen setzen sich in kleine Gummiboote 
oder absolut seeuntaugliche Holzschi�e.
Auf vielen Booten steht sogar: Nur unter 
Aufsicht von Erwachsenen benutzen. Die 
Leute wissen, wie gefährlich die Reise 
ist. Doch sie haben in ihrer Heimat keine 
Perspektive. Sie sagen sich: Bevor wir 
hier im Sand sitzen bleiben und sterben, 
versuchen wir irgendwas. Sie lassen sich 
durch Einreisegesetze nicht stoppen.

Und genau dieser verzweifelte Fatalismus 
macht den Menschen in Europa Angst.
Ja, hoffentlich. Wir müssen etwas tun in 
den Ländern, wo die Leute herkommen. 
Aber erst mal sollten wir keinen ersaufen 
lassen. Auf lange Sicht brauchen die 
Menschen in ihrer Heimat Perspektiven. 
Wir wissen doch ganz genau, wie sehr 
wir mit diesem Elend verstrickt sind. Un-
sere Industrien sind an den Verhältnissen 
mitschuldig. Mir erzählte ein Nigerianer, 
wie er sein Dorf verlassen musste, weil 
eine Ölfirma dort bohren wollte. Das 
Dorf wurde von Paramilitärs geräumt, 
die Bevölkerung vertrieben. Einfach so.

Aber dass die Menschen dann ihr Leben aufs 
Spiel setzen und in Griechenland oder Italien 
stranden, kann ja nicht die Lösung sein.
Es gibt viel zu tun. Doch wie kommt man 
gegen Industrien, Banken und gegen 
eine Politik an, die nur immer Dollarzei-
chen im Kopf haben? Vielleicht indem 
man allen Leuten erzählt, was wirklich 
abläuft. Wenn Sie hier in der Schweiz 
den Leuten auf der Strasse erzählen, 
dass zwischen der Türkei und Grie-
chenland unsere Europäer die kleinen 
Gummiboote aufschlitzen und die Leute 
ertrinken lassen – sozusagen in unserem 
Auftrag –, wird Ihnen keiner sagen, das 
ist mir egal. Das wollen die Leute nicht. 

Es werden Boote aufgeschlitzt?
Ja. Oder wenn es Holzboote sind, 
schleppt die Marine so schnell, dass sie 
auseinanderbrechen. Oder sie setzen 
Flüchtlinge auf einer unbewohnten Insel 
aus und fahren wieder weg. Da passieren 
wirklich schreckliche Dinge. 

Und Sie verzweifeln nicht daran, zu sehen 
und immer wieder zu erzählen, was passiert?
Normalerweise lese ich am Wochenende 
nichts, was mit Flüchtlingen zu tun hat. 
Und ich habe das Glück, drei super Söh-
ne zu haben und ganz tolle Freunde. So 
muss es sein. Lebt man selbst in schlim-
men Verhältnissen, kann man sich auch 
nicht um andere kümmern. 
INTERVIEW: CHRISTA AMSTUTZ UND FELIX REICH

Der Appetit auf Fisch  
ist viel zu gross

Er geht nicht von Bord: Seemann Taksim Karaosman auf der «Barika» im Hafen von Istanbul

Muntaz Ahmed, Kapitän und letztes Besatzungsmitglied an Deck des Schi�s «Stratis II» im 
Hafen von Barcelona beim Gebet; auch sein Arbeitgeber zahlt nicht mehr und ist unau�ndbar

   

Alles Leben auf der Erde 
kommt aus dem Meer. 
Siebzig Prozent des 
Meeres sind aber noch 
immer unerforscht.  
Bekannt sind bislang 
rund 250 000 Arten von 
Meeresbewohnern.  
Sie haben sich über die 
Jahrmil lionen den  
veränderten Umwelt-
einflüssen angepasst. 
Heute ist das Leben  
im Meer jedoch ernst-
haft bedroht. 

GEFAHREN. Der Anstieg 
von Treibhausgasen  
wie Kohlendioxid (CO2) 
verändert den pH-Wert 
des Meeres, es ver-
sauert. Korallen und 
Kie sel algen, das Grund-
nahrungsmittel der 
meis ten Meeresbewoh-
ner, sterben ab. Die  
Verschmutzung der 
Meere durch Industrie-
abfälle, Plastik und  
Rohsto�gewinnung stört 
das Ökosystem emp-
findlich. Leiden tut das 
Meer – und ebenso  
die Bewohner von Küs-
tengebieten auf der 
südlichen Halbkugel – 
auch an der Über-
fischung. 

SCHLEPPNETZE. Weil  
in europäischen Gewäs-
sern nicht mehr ge-
nügend zu holen ist, fi-
schen riesige Trawler 

(Schleppnetzschi�e) 
zum Beispiel aus Litau-
en vor Marokko oder 
spanische Flotten in der 
Südsee. Mit Trawlern 
wird mehr gefischt, als 
durch natürliche Ver-
mehrung nachwachsen 
kann. Sie sind schwim-
mende Fischfabriken, 
die 200 000 Kilogramm 
Fisch problemlos an 
 einem Tag fangen und 
verarbeiten können.  
Gemäss WWF müssten 
neunzig Prozent der 
kommerziell genutzten 
Fischbestände ge-
schont werden. «Rund 
um den Globus läuft  
ein Grossteil der Fische-
rei aus dem Ruder», 
fasst Heike Vesper, Lei-
terin Meeresschutz 
beim WWF Deutsch-
land, zusammen. «Wei-
ter machen wie bis- 
her ist definitiv keine 
Option.» 

POLITIK. Die Überfi-
schung der Meere steht 
deshalb bei der Euro-
päi schen Union seit 
Jahren auf der Traktan-
denliste. Im Rahmen  
der Gemeinsamen 
Fische reipolitik (GFP) 
legt die EU seit einigen 
Jahren jährliche Fang-
quoten fest – für  
Tiefseearten zweijähr-
liche. Sie will damit  
die europäische Fisch-

wirtschaft erhalten  
und die Meeresumwelt 
«nicht weiter zerstören». 
Spätestens ab 2020 
sollen die Fangmengen 
so angepasst sein,  
dass nur noch so viel ge- 
fischt wird, wie auch 
nachwachsen kann.

NACHFRAGE. Knapp 
zwanzig Kilo Fisch in ei-
nem Jahr essen Men-
schen im Durchschnitt 
weltweit. Und die Nach-
frage nach Fisch und 
Meeresfrüchten nimmt 
zu. Weil die Fischgrün- 
de im Meer erschöpft 
sind, konzentriert sich 
die Fischereiindustrie 
verstärkt auf Fischzucht. 
Vor allem Karpfen, 
Lachs und Steinbutt wer-
den kultiviert (Fishfar-
ming), aber auch Krebs-, 
Schwamm-, Weich-  
und Schalentiere, Mee-
respflanzen (Algen)  
und sogar Frösche und 
Krokodile kommen aus 
Aquakulturen. 

ZUCHT. Laut einem Be-
richt der UNO-Ernäh-
rungsorganisation stam-
men fast fünfzig Pro- 
zent aller Speisefische 
weltweit aus Fisch-
zuchten. Das Problem 
dabei ist, dass viele 
Zuchtfische Raubfische 
sind (Forellen, Lachs, 
Kabeljau, Thunfisch), 

die wiederum Fisch als 
Nahrung brauchen  
und fast nicht mit dem 
in der Fischerei als  
Abfallprodukt anfallen-
den Fischmehl ge - 
füt tert werden können. 
Besonders die Zucht  
von Thun fischen ist 
frag wür dig. Für ein Kilo 
Thun  fisch braucht  
es fünfzehn bis zwanzig  
Kilo Futterfisch aus  
dem Meer. Thun fische 
schwim   men mit Ge-
schwindigkeiten bis zu 
achtzig Stundenkilo-
metern und durchque-
ren innert Wochen  
ganze Ozeane. «Keine 
noch so grosszügige 
künstliche Anlage kann 
diesen Bedürfnissen 
auch nur annähernd ge-
recht werden», be-
mängelt der Verein «fair-
fish», der sich für Tier-, 
Naturschutz, fairen 
Handel  in Fischerei und 
Fischzucht einsetzt. 

TRADITION. Dabei wäre 
die Fischzucht eine 
sinnvolle Alternative. Sie 
hat in Europa und Ost-
asien eine jahrtausende-
alte Tradition, etwa die 
Karpfenteichwirtschaft. 
Der Karpfen ernährt 
sich von am Boden le-
benden Kleinlebewesen 
wie Insektenlarven, 
Schnecken und Wür-
mern. Durch das Düngen 

der Teiche mit organi-
schen Abfällen kann die 
Produktivität gesteigert 
werden. Für die über-
fischten südlichen Regi-
onen wären Fischtei- 
che eine  Chance, weil 
nicht oder nur wenig  
zugefischt werden 
müsste. Zudem hätten 
Menschen mit wenig 
Aufwand Nahrung und 
Einkommen. Solche 
Formen der Fischzucht 
gibt es zum Beispiel  
in Thailand in den Klongs 
(Kanälen). 

KONSUMENT. Für Billo 
Heinzpeter Studer,  
Co-Präsident von «fair-
fish», ist klar: «Eine  
Alternative zur Über fi-
schung ist die Fisch-
zucht nur dann, wenn 
sie weniger Fisch ver-
füttert, als sie uns auf 
den Teller bringt.»  
Wenn schon Fisch, dann 
empfiehlt der Fach-
mann Friedfische wie 
Karpfen, Tilapia oder 
Pangasius aus nachhal-
tiger Zucht mit Bio- 
Label oder Siegel von 
Friend of the Sea (FOS). 
Nachhaltige Fische- 
rei ga rantieren die La-
bels FOS oder MSC.  
Wer nur einmal im Mo- 
nat Fisch isst, leistet 
zusätz lich seinen Bei- 
trag zur Ökologie.
RITA  GIANELLI
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schen Religion unterschieden. Aber die 
falsche Religion ist nicht die Religion der 
Anderen, sondern der eigene Unglaube! 

Eben das ist das Kennzeichen einer 
wahren Religion: dass Menschen um-
kehren und dem Geist der Seligpreisun-
gen nachleben. Dann kommt ein Stück 
vom Himmel auf Erden zum Vorschein. 
Und was ist, wenn Anhänger einer ande-
ren Religion etwas davon bei den Chris-
ten entdecken, darüber ihren Gott prei-
sen, und fromme Hindus oder Moslems 
bleiben? Am Ende sind sie die besseren 
Christen als das Heer der Getauften, 
das die Hoffnung auf den Himmel, der 
kommt, vergessen hat. 

FRAGE. Ist der Himmel nur für Christen? 
Glauben Muslime, Buddhisten und Hin-
dus das Falsche, und ist das ihr Pech? 
Was sagt die Bibel dazu?

predigt beginnt mit der provokativen Re-
gierungserklärung des Himmels: «Selig 
sind die Armen, denn ihnen gehört das 
Reich der Himmel; selig sind die Frie-
densstifter, denn sie sollen Kinder Gottes 
heissen.» (Matthäus 5, 3 ff.) 

Dann folgen Angaben, wie sich Bür-
gerinnen und Bürger des Himmelreichs 
verhalten. Sie beten und tun das Gerech-
te. Sie sind nicht mehr Unterdrückte, 
weil einer für sie spricht, der den Wider-
spruch wagte. Sie lassen sich nicht von 
den Sorgen auffressen, weil sie das täg-
liche Brot empfangen. Wer es hört und 
wer es glaubt, wird selig! Die Vorstellung 
einer jenseitigen Welt, in der aufgrund 
von Religionszugehörigkeit entschieden 
würde, wer drinnen ist und wer nicht, 
ist im Licht dieser Botschaft gesehen 
unchristlich. Sie verwechselt Religion 
mit Glauben. Das macht Religion weder 
gleichgültig, noch sind alle Religionen 
gleich gültig. Schon die Reformatoren 
haben zwischen der wahren und der fal-

Kommen nur 
Christen in den 
Himmel?

ANTWORT. Wer in den Himmel will, ist 
sicher religiös, aber im Himmel haben 
Religionen dennoch nichts zu suchen. 
Es geht ja nicht darum, wer in den Him-
mel kommt. Der Himmel, von dem die 
Bibel zeugt, ist der Himmel, der zu uns 
kommt – oder wie Jesus es sagte: das 
Königreich, das nahe herbei gekommen 
ist. Gemeint ist eine Herrschaft, die nicht 
den Regeln der Herrschaften folgt, an 
die wir uns gewöhnt haben. Die Berg-

LEBENSFRAGEN. Drei 
Fachleute beantworten  
Ihre Fragen zu Glauben 
und Theologie sowie  
zu Problemen in Partner- 
schaft, Familie und an - 
deren Lebensbereichen: 
Anne-Marie Müller (Seel- 
sorge), Marie-Louise  
Pfister, (Partnerschaft 
und Sexualität) und  
Ralph Kunz (Theologie).  
 
Senden Sie Ihre Fragen  
an «reformiert.»,  
Lebens fragen, Postfach, 
8022 Zürich. Oder per 
E-Mail: lebens fragen@ 
reformiert.info

RALPH KUNZ ist Professor 
für Praktische Theologie  
an der Universität Zürich

NAHER OSTEN/ Sie sind eine Minderheit in der christlichen Minderheit: Die 
Evangelischen beraten sich in Kairo über die Zukunft in ihren Heimatländern.
Unsicherheit, Unterdrückung, Krieg und 
Terror – und jetzt noch die besonders 
barbarischen und schlagkräftigen IS-
Milizen. Es sind dramatische Zeiten 
für die Christen im Nahen Osten. Das 
war auch spürbar an der Konferenz der 
Gemeinschaft Evangelischer Christen 
im Nahen Osten (FMEEC) vom 10. bis 
12. September in Kairo. Und doch ging 
es den Tagungsteilnehmern nicht dar-
um, die eigene Situation zu beklagen. 
Den Schrecken und der Angst begegnen 
sie mit einem ehrgeizigen Gegenent-
wurf: noch mehr Einsatz für Bildung und 
Entwicklung statt Emigration, noch mehr 
interreligöse Bemühungen statt Abgren-
zung, noch mehr Glaube statt Furcht.

ZUKUNFT BAUEN. Vielleicht war es der 
Mut der Verzweiflung; auf jeden Fall 
aber waren es keine leeren Worte vom 
sicheren Konferenztisch aus. Die evan-
gelischen Christen wissen, wovon sie 
sprechen. In ihren Kirchen im Irak und 
in Syrien leiden und sterben Menschen, 
die dortigen Pfarrer haben Schlimmes 
zu berichten. Sie erzählen davon, aber 
nur auf Anfrage, und auch das mit leisem 
Widerwillen. An der Konferenz selber 
gab es kaum Schreckensberichte. Das 
war auch nicht nötig. Die Mitglieder 
der FMEEC wissen sowieso Bescheid, 
sie stehen in Kontakt untereinander. Sie 
haben auch rasch Hilfslieferungen in die 
Krisengebiete organisiert – Hilfe, die al-
len zugutekommt, nicht nur den eigenen 
Mitgliedern. 

Allen Islamisten zum Trotz: Im Zen-
trum der Konferenz stand das Zusam-
menleben mit den muslimischen Nach-
barn, die Suche nach politischen und in-
terreligiösen Konzepten für die Zukunft. 
Dafür waren auch muslimische Forscher, 
Politiker und Geistliche eingeladen wor-
den. Sie wiesen allesamt auf den wich-
tigen Beitrag der Christen beim Aufbau 
demokratischer Zivilgesellschaften hin 
und verurteilten den Terror von Dschi-
hadisten wie jenen des IS. 

«Diese Leute sind keine Muslime, sie 
sind Mörder», sagte Scheich Muhammad 
El Din Afifi von der Kairoer Al-Azhar-
Universität, der Lehrinstanz des sunni-
tischen Islam. Und er betonte: «Unser 
Land gehört den Christen genauso wie 
den Muslimen.»

ZIVILGESELLSCHAFT STÄRKEN. Der Islam 
könne als Religion nicht mit den Taten 
von Extremisten gleichgesetzt werden – 
das war an der Konferenz unbestritten. 
Die evangelischen Christen bekräftigen 

ihren Willen, sich auch weiterhin für 
ein friedliches Zusammenleben mit den 
Muslimen einzusetzen. «Sie sind unsere 
Nachbarn und Freunde, seit jeher, trotz 
allen Wirren der Geschichte.» 

Klar wurde aber auch: Einigkeit am in-
terreligiösen Konferenztisch reicht nicht 
aus. Die Friedensbotschaft muss zu den 
Massen gelangen. Darum appellierten 
die FMEEC-Mitglieder an ihre muslimi-
schen Partner, vermehrt auf die Basis 
einzuwirken und zum Beispiel Hasspre-
digern früh Einhalt zu gebieten. 

Immer wieder betonten die Tagungs-
teilnehmer die Bedeutung von Bildung 
und Entwicklung als tauglichste Mittel 
gegen Extremismus. Die aus europäi-
schen und amerikanischen Kirchen her-
vorgegangenen evangelischen Kirchen 
im Nahen Osten engagieren sich in ihren 
Heimatländern seit jeher in diesen Berei-
chen, betreiben Schulen und Spitäler, die 
allen offenstehen.

Ein Beispiel für dieses soziale Engage-
ment ist das Hilfswerk der evangelischen 
Kirche in Ägypten, das sich unter ande-
rem für die vielen Flüchtlinge in Kairo 
einsetzt. Der Präsident der FMECC, An-
drea Zaki ist Direktor dieses Hilfswerks 
und lud zum Fest an dessen Sitz. Denn 
trotz allem gab es Grund zum Feiern: Die 
Gemeinschaft der evangelischen Chris-
ten im Nahen Osten wurde vierzig und 

beging dies mit einer grossen Torte, 
Gratulationen von muslimischen und 
koptischen Gästen und politischer Pro-
minenz. Eine Delegation der Konferenz 
war zuvor vom Oberhaupt der Azhar-
Universität, Grossscheich Tayyeb, und 
vom ägyptischen Ministerpräsidenten 
Mahlab empfangen worden.

SICHTBAR SEIN. An der Konferenz in 
Kairo nahmen auch Partner der Ge-
meinschaft aus Europa und den USA 
teil. Der Schweizerische Evangelische 
Kirchenbund war durch Serge Fornerod, 
Leiter Aussenbeziehungen, vertreten. Im 
Gespräch mit den internationalen Gästen 
wurde klar, dass es nebst humanitärer 
Hilfe und politischer Lobbyarbeit auch 
Bemühungen braucht, um das reiche 
Erbe und Wirken der Christen im Nahen 
Osten weltweit sichtbarer zu machen. 

Mit Blick auf den Westen zeigten 
sich die FMEEC-Mitglieder besorgt über 
die wachsende Islamfeindlichkeit, aber 
auch über das partielle Desinteresse an 
den verfolgten Christen. Eine ihrer Bit-
ten war: «Helft uns, den Reichtum des 
interreligiösen Zusammenlebens euren 
Gesellschaften genauso bewusst zu ma-
chen wie den spirituellen Reichtum, den 
wir als orientalische Christen zu bieten 
haben.» Und: «Hört nicht auf, für uns zu 
beten.» CHRISTA AMSTUTZ

Engagement statt Furcht

Scheich El Din Afifi (Azhar-Universität), der evangelische Moderator Jarjour und Exminister Shams El Din (beide Beirut)

Evangelische 
Kirchen im 
Nahen Osten 
In der Fellowship of 
Middle East Evangelical 
Churches (FMEEC)  
sind sechzehn anglika-
nische, lutherische  
und reformierte Kirchen 
aus zwölf Ländern  
des Nahen Ostens und 
Nordafrikas zusam-
mengeschlossen. Die 
Gemeinschaft hat  
ihren Sitz in Beirut. Im 
aktuellen Vorstand  
arbeiten Vertreter von 
Kirchen aus Ägypten,  
Israel/Palästina, Jorda-
nien, Libanon und Sy- 
rien mit. Der Schweize-
rische Evangelische  
Kirchenbund unterhält 
enge Beziehungen  
zur FMEEC.

www.fmeec.com,  
www.kirchenbund.ch

Lesebrillen sind 
Fenster zu tieferen 
Einsichten
AUGEN. Eines Tages war es so weit: 
Ich benötigte eine Lesebrille. Seither 
begleitet sie mich überallhin. Ab  
und zu verschwindet sie auch, und 
ich muss mir eine neue besorgen. 
Schon für den Kauf einer Lesebrille 
braucht es aber eine Lesebrille,  
weil alles so winzig klein angeschrie-
ben ist. Überhaupt, das Einkaufen: 
Oftmals stehe ich vor den Gestellen 
und wühle beharrlich im Rucksack, 
um mein Nasenvelo zu finden. Mit 
diesem Verhalten mache ich mich  
bestimmt verdächtig, und ich warte 
nur auf den Augenblick, wo ich  
als vermeintlicher Ladendieb festge-
nommen werde.

NATUR. Es ist lästig, dass ich ohne 
Brille das Kleingedruckte nicht mehr 
lesen kann. Eine Alterserscheinung, 
die Sehkraft lässt mit den Jahren nun 
einmal nach. Es gibt Wissenschaft- 
ler, welche das Auge aus diesem Grund  
für eine Fehlkonstruktion halten.  
Ein guter Ingenieur, so behaupten sie, 
hätte es besser gemacht. Aber die 
Natur ist nun mal kein Ingenieur. Und  
nicht alles, was sie hervorbringt,  
ist optimal. Aber immerhin: Dass Sie 
jetzt diese Zeilen lesen können,  
ist doch eine erstaunliche Leistung 
unseres nicht ganz perfekten Seh- 
organs.
 
GLÄSER. Sehhilfen gibt es erst seit  
dem späten Mittelalter. Vorher  
waren die älteren Menschen darauf 
angewiesen, dass jüngere ihnen  
vorlasen. Nicht alle waren in der  
privilegierten Lage eines Cicero,  
der sich einen Sklaven für die Vor- 
lesedienste leisten konnte – und  
das übrigens beschwerlich fand. Im  
13. Jahrhundert fertigten italieni- 
sche Mönche nach der Vorlage des 
arabischen Gelehrten Ibn al Haitham 
die ersten geschliffenen Gläser  
an, mit denen sich Buchstaben ver-
grössern liessen. Sie kamen vor- 
wiegend in Klöstern zum Einsatz.
 
PETRUS. Ausserhalb der Kloster-
mauern konnten sich nur Begüterte 
und Gelehrte solche kostspieligen 
Gläser leisten. Die Brille galt als Sta-
tussymbol. So kam auch Petrus  
posthum zu einer Lesebrille: Auf mit- 
telalterlichen Bildern wurde der 
Apostel mit Brille dargestellt, um ihn 
als gelehrten Träger heiligen Wis-
sens hervorzuheben. Das Vorurteil, 
dass Brillenträger die klügeren  
Menschen sind, hält sich bis heute 
hartnäckig. Bei mir ist das leider  
anders: Ich sehe mit der Brille nicht 
viel klüger aus, dafür viel älter.
 
HERZ. Jetzt wird es aber Zeit, die 
Vorteile meiner Sehhilfe zu loben. 
Der Universalgelehrte Nicolaus  
Cusanus hilft mir dabei. Für ihn hat 
die Brille eine beinahe mystische 
Qualität, weil sie Unsichtbares sicht-
bar macht: Verborgenes werde ent-
hüllt und erhalte einen tieferen Sinn, 
argumentierte er. Nun gut, ich bin 
schon froh, wenn ich eine gewöhnli-
che Preisetikette entziffern kann. 
Doch es kommt noch besser. Im älte- 
sten Gedicht, in dem eine Brille  
erwähnt wird, heisst es: So wie die 
Brille die Schrift vergrössert, so  
vergrössert das Herz die Tugenden. 
Super! Wenn dies tatsächlich para-
llel läuft, dann habe ich definitiv 
nichts mehr gegen meine Lesebrille 
einzuwenden. 

SPIRITUALITÄT  
IM ALLTAG

LORENZ MARTI 
ist Publizist  
und Buchautor
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Der Hut, Zeichen für die Religion Koranlektüre

GOTTESDIENSTE
Zwischenhalt. Jubiläumsgottes-
dienst 50 Jahre Kirche Saatlen. 
Mit Pfr. Marc Schedler und Pfr. An-
dreas Köhler-Anderegger als 
«Kommentator auf der Kirchen-
bank». Musikalische Beiträge 
des Kirchgemeindeorchesters 
Schwamendingen und eines 
Projektchors. 28. September, 
10 Uhr. Saatlenmstrasse Zürich.

Am Bistrotisch. Abendgottes-
dienst mit Pfr. Walter Wicki-
halder, dem Vokal- und Instru-
mental-Trio Pechrima und 
Peter Hüseyin Cunz, Scheich des 
Sufi -Mevlevi-Ordens. 5. Oktober, 
19–19.45 Uhr. Kirchgemeinde-
haus Hauriweg, Zürich Wollishofen.

SCHÖPFUNGSZEIT
Safari vor der Kirchenpforte. 
Gottesdienst zum Thema «Le-
bensraum Siedlung». 28. Septem-
ber, 9.30 Uhr. Dorfkirche Win-
terthur Veltheim.

Gemeinsam daheim. Ökume-
nischer Gottesdienst mit den 
Fünft- und Sechsklässlern der 
Kirchgemeinden Enge, Andy 
Pearson, Judith Dilla, Priska Näpf-
lin und Pfr. Theo Haupt.
28. September, 10.30 Uhr, ka-
tholische Kirche Dreikönige, 
Schulhausstrasse 22, Zürich.

ERNTEDANK
Im Gut. Mit Pfrn. Elsbeth Kaiser 
und dem Singkreis. 28. Sep-
tember, 9.30 Uhr. Blumen, Früch-
te, Brot und andere Gaben kön-
nen am 27. September, 8–14 Uhr 
abgegeben werden. Sie schmü-
cken die Kirche und werden nach 
dem Gottesdienst verkauft. 
Thomaskirche, Burstwiesen-
strasse 44, Zürich.

Wädenswil. Mit Pfrn. Undine Gell-
ner und dem Männerchor Ein-
tracht. Die Landfrauen schmücken 
die Kirche mit Erntegaben und 
laden anschliessend zum Apéro 
ein. 28. September, 10 Uhr. 
Reformierte Kirche.

Wetzwil. Mit Pfr. Andreas Schnei-
ter und einer Ad-hoc-Singgrup-
pe. 28. September, 10.30 Uhr. 
Anschliessend Einladung zu Brot 
und Most. Reformierte Kirche, 
Lindenstrasse 104, Herrliberg. 

Wiesendangen. Ökumenischer 
Gottesdienst mit Pfrn, Maria 
Ines Salazar, Seelsorger Marcus 
Schol-ten und Dritt- und Viert-

klässlern. Es singt der Jodler-
plausch Wiesendangen. 28. Sep-
tember, 10.30 Uhr. Wisenthalle, 
Schulstrasse 27. Anschliessend 
gemeinsames Mittagessen.

Dinhard. Auf dem Hof der Familie 
Peter, Neuwis, Welsikon, Dinhard. 
5. Oktober, 10 Uhr. Anschlies-
send Festwirtschaft und Musik.

TREFFPUNKT
BeWEGlich. Ausstellung zu 
«30 Jahre Feldenkrais-Verband». 
Mit Begleitprogramm. Kirche 
Unterstrass, Turnerstrasse 47, 
Zürich. Dienstag bis Samstag, 
11–18 Uhr. Bis 26. Oktober. 

Bring- und Holtag. Gratis Kin-
derkleider und Spielzeug. Kulina-
risches Angebot. Zentrum am 
Buck 2, Oberwinterthur. 27. Sep-
tember, 9–15 Uhr.

Börse. Für Kinder-, Baby-, Um-
standskleider und Sportartikel. 
1. Oktober, 15–17.30 Uhr. Kaf-
fee-Zvieri-Ecke. Kirchgemeinde-
haus Paulus, Milchbuckstr. 57, 
Zürich.

Palästina / Israel. Pfr. Martin 
Schärer berichtet über seinen 
Einsatz als Menschenrechtsbe-
obachter in Israel. 1. Oktober, 
8.30 Uhr. Tre¦ punkt mit Zmorge. 

Lenggstrasse 75, Zürich Balgrist. 
Unkostenbeitrag Fr. 5.–.

Singnachmittag für Senioren. 
Der Seniorenchor «chor04» 
und der katholische Seniorenchor
singen bekannte Schweizerlie-
der. Einladung zum Mitsingen. 
Leitung: Christina Marugg. 2. Ok-
tober, 14–16 Uhr. Reformiertes 
Kirchgemeindehaus, Kelliweg 21, 
Horgen. 

KLOSTER KAPPEL
Vertraue der Kraft der Ernte. 
Mit Kreistänzen still werden, 
loslassen und sich ö¦ nen für Neues.
Leitung: Anekäthi Aerni. 19. Ok-
tober, 9.30–16.30 Uhr. Kosten: 
Fr. 90.– pro Tanztag.

Wut im Bauch. Hunger als Kraft 
der Veränderung im Neuen Tes-
tament. Leitung: Luzia Sutter Reh-
mann. 24.–26. Oktober. Kosten: 
Fr. 220.–, zzgl. Pensionskosten.

Kloster Kappel, Kappel am Albis. 
Information und Anmeldung: 
044 764 88 30, sekretariat.kurse
@klosterkappel.ch 

KURSE/SEMINARE
Was kommt auf uns zu? Zu-
kunftsfreude ist stärker als 
Zukunftsangst. Vortrag von Pfar-
rer Fredy Staub, freischa¦ en-

der Theologe, Wädenswil. 29. Ok-
tober, 15–16.30 Uhr. CEVI-Ver-
einshaus Glockenhof, Sihlstr. 33, 
Zürich. Ein Angebot der St. Anna-
Gemeinde Zürich.

IG-Alternativ-Uster. Kurzrefe-
rate und Diskussionen zum The-
ma «Vorsorgauftrag mit Kopf, 
Hand und Herz». 29. September, 
14.30 Uhr, 30. September, 
20.30 Uhr: «Damen und Herren 
ab 65 gesucht». Dokumentar-
fi lm. «qtopia kino+bar» im Cen-
tral, Brauereistrasse 2, Uster. 
1. Oktober, 17 Uhr: Wo habe 
ich meinen Büchsenö¦ ner ver-
sorgt? Mit Kurt Hollenstein, 
Gedächtnistrainer. Reformierte 
Kirche, Zentralstrasse, Uster. 
www.refuster.ch/ig-alternativ. 

KULTUR
Herbstkonzert. Werke von Jo-
hann Christian Bach, Urs Joseph 
Flury, Joseph Haydn und Louis 
Massenet. Es spielen Corinne Son-
deregger (Oboe), Christine Bau-
mann (Violine), Sibylle Isler 
(Viola) und Bettina Fierz (Violon-
cello) 28. September, 17 Uhr. 
Reformierte Kirche, Schwerzen-
bachstrasse 10, Fällanden. 
Eintritt frei, Kollekte.

Jubiläumskonzert. 30 Jahre 
reformierte Kirche. Gershwin auf 
der Orgel, Gershwin auf dem 
Klavier, gespielt von Istvan Win-
disch. 28. September, 17 Uhr. 
Reformierte Kirche, Goldschmied-
 strasse, Oberengstringen. 

Auf zu neuen Ufern. Literatur 
und Kunst um 1900. Vortrag von 
Prof. Dr. Iso Camartin über Küns-
tler, Musiker und Literaten um 
1900. Ein Angebot des Senioren-
Forums Herrliberg. 30. Sep-
tember, 9.30–11.30 Uhr. Pfarrei-
saal der Katholischen Kirche, 
Rennweg 35, Herrliberg. 

Im Anfang war das Wort. Er-
ö¦ nungsabend zu einem Vor-
tragszyklus über den Johannes-
Prolog. 2. Oktober, 19.30 Uhr. 
Mit demPfarrkonvent, Roswita 
Schilling (Lesungen), Marie-
Thérèse Albert (Sopran) und 
Tobias Frankenreiter (Orgel). 
Stadtkirche Winterthur. 

Erzählcafé. Die Kabarettistin 
und Schauspielerin Margrit 
Läubli erzählt aus ihrem Leben. 
8. Oktober, 14.30–16 Uhr. 
Zentrum Glaubten Riedenhal-
den strasse 1, Zürich A¦ oltern.

KRIMI

WIE EIN RABBINER ZUM 
ERMITTLER WIRD
Kriminalromane gelten als gutes 
Mittel, um auch Sachwissen zu 
vermitteln. Häufi g merkt man die-
se Absicht nur allzu gut. Anders 
bei Alfred Bodenheimer. Sein Kri-
mi wirkt nicht belehrend und 
nicht konstruiert. Der Autor, Pro-
fessor für Jüdische Literatur- 
und Religionsgeschichte in Basel, 
erzählt, wie sich der Rabbiner 
einer jüdischen Gemeinde in einen 
Mordfall verwickelt. Schauplätze 
sind vertraute Orte in Zürich, typi-

ROMAN

JÜDISCHES SCHICKSAL 
IM MITTELALTER 
Ruth Weiss wurde kürzlich in «re-
formiert.» als Journalistin und 
Südafrika-Kennerin vorgestellt. 
Sie hat aber auch Romane ge-
schrieben. In «Der jüdische Kreuz-
fahrer» erzählt sie den Lebens-
weg eines jüdischen Knaben im 
Mittelalter, der entführt und 
christlich erzogen wurde. KK

DER JÜDISCHE KREUZFAHRER. 
Ruth Weiss, VAT-Verlag, 2014. 304 Seiten, 
Fr. 28.90

TAGUNG

DER ANDERE BLICK 
AUF DEN KORAN 
Viele sehen im Koran ein fremdes, 
sogar gefährliches Dokument. 
Die Arabistin Angelika Neuwirth 
deutet ihn an dieser Tagung als 
Werk der Spätantike, jener Zeit, in 
der auch die Grundlagen für die 
jüdische und christliche Religion 
gelegt wurden. KK

DER KORAN ALS BUCH DER SPÄTANTIKE. 
28. Oktober, 9.30–17 Uhr. Zürcher Lehr-
haus, Limmattalstrasse 73, Zürich, 
044 341 18 20, www.lehrhaus.ch. Fr. 170.–. 
Anmeldung bis 10. Oktober 

sche Gestalten tauchen auf. Die 
jüdischen Traditionen werden 
anschaulich geschildert, die welt-
weite Vernetzung der jüdischen 
Familien trägt das Ihre bei zum gan-
zen Plot. Eindrücklich sind die 
Auslegungen biblischer Texte, wie 
sie der Rabbiner und Ermittler 
wider Willen für seine Gemeinde 
und vor allem auch für sich be-
treibt. Eine Geschichte mit immer 
neuen Wendungen und Überra-
schungen. KK

KAINS OPFER. Alfred Bodenheimer. 
Nagel & Kimche, 2014. 224 Seiten, 
Fr. 27.90
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REFORMIERT. 9.1/2014
FRIEDENSARBEIT. Feinde in der Heimat, 
Freunde in der Schweiz

UNMENSCHLICH
Juden wie Palästinenser müssen 
wissen, dass sie sich gegensei-
tig zu respektieren haben, Israel 
gehört niemandem. Sowohl 
Juden als auch Moslems und auch 
wir Christen sind dasselbe Volk 
und glauben an den selben Gott. 
Dazu kommen noch Hindus und 
Buddhisten, die haben zwar meh-
rere Götter, aber die gehören 
zum Weltvolk wie wir. Hass auf ein 
anderes Volk ist unmenschlich 
und kommt nur, wenn man sich 
manipulieren lässt von Propa-
ganda und schlechten Berichten 
manipulierter Medien. Es gibt 
nur ein Volk auf der Welt.
MICHAEL PH. HOFER, WINTERTHUR

REFORMIERT. 9.1/2014 
KOLUMNE. Welcher A�  schreibt diese 
Kolumne?

KONKURRENZLOS
Der A¦  wird den Text der Kolumne 
nie schreiben können, auch 
wenn er unendlich lange weiter-
tippt. Und zwar wegen der En-
tropie. Sie sorgt dafür, dass schon 
während dem Schreiben der 
bereits geschriebene Text zerfällt. 
Denn der Text wird durch Muta-
tionen ständig verändert, sinnvol-
le Sätze und Worte werden ins 
Sinnlose verstümmelt. Noch ein 
anderer Gesichtspunkt: Woher 
kommt die Schreibmaschine des 
A¦ en? Woher kommt das Alpha-
bet? Wer hat den genetischen Co-
de erfunden? Bedenkt man al-
le diese ungelösten Fragen, wird 
rasch klar, dass Lorenz Marti 
die Kolumne weiterhin schreiben 
sollte. Es gibt keine Konkurrenz 
vom A¦ en.
HANSRUEDI STUTZ, DIETLIKON

REFORMIERT. 9.1/2014 
PORTRÄT. Die Einsiedlerin, die 
Begegnungen liebt

VERÄRGERT
Manchmal frage ich mich wirklich, 
ob die Zeitung «reformiert.» eher 
«katholisch.» heissen müsste. Ich 
bin reformiert und möchte nicht 
immer von Nonnen und Anders-
gläubigen lesen müssen. Ho¦ e, 
Sie sind mir nicht böse, aber ich 
ärgere mich jedes Mal, wenn 
die Zeitung mit anderen Artikeln 
überschwemmt wird.
PRISKA NYDEGGER, AARAU

REFORMIERT. 9.1/ 2014 
DOSSIER. «Jetzt lerne ich noch rechnen. 
Lesen kann ich schon»

HINTERLISTIG
Auch für das Fach Religion lassen 
sich doch Kompetenzen defi nie-
ren, z. B. die Kompetenz, spirituel-
le Bedürfnisse zu erkennen und 
in die Lebensgestaltung einzube-
ziehen. Es ist hinterlistig und 
falsch zu behaupten, alle Kompe-

tenzen des Lehrplans 21 müssten 
einen materiellen Nutzen zum
Ziel haben, wie das Rechtspoliti-
ker tun. Wozu lernt man etwas, 
wenn nicht um eine Kompetenz
zu erwerben? Wer hat ein Inte-
resse an solchem «Lernen»? Wohl 
nur derjenige, der jungen Erwach-
senen die Mündigkeit vorent-
halten will, um ihnen umso leich-
ter seine kommerziellen, politi-
schen oder weltanschaulichen Vor-
stellungen aufdrängen zu können. 
Die Kirchen haben das über 
Jahrhunderte getan – sollen sie 
es weiter oder wieder tun?
BERCHTOLD MOSER, SUHR

EINENGEND
Der vorliegende Lehrplan mit sei-
nen über 4700 Teilzielen schiesst 
weit über den Harmonisierungs-
auftrag hinaus. Man darf ruhig die 
Frage stellen, ob eine bis ins De-
tail gesteuerte Kompetenzorientie-
rung den Lehrkräften einen Mehr-
wert für den täglichen Unterricht 
bringt. Diese di¦ use Reform wird 

Gelder verschlingen, die besser für 
kleinere Klassen und andere nütz-
liche Massnahmen zugunsten 
der Kinder eingesetzt werden könn-
ten. Engagierte Lehrpersonen 
brauchen neben einem klaren Auf-
trag unternehmerische Freiheiten 
und nicht ein einengendes Norm-
system, um ihr pädagogisches Po-
ten zial voll entfalten zu können. 
HANSPETER AMSTUTZ, FEHRALTORF
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Was bringt der Lehrplan 21?

AGENDA  

Ein Wunder! Auch der Medizin?

IHRE MEINUNG INTERESSIERT UNS. 
Schreiben Sie an: 
zuschriften@reformiert.info oder an
«reformiert.» Redaktion Zürich, 
Postfach, 8022 Zürich.

Über Auswahl und Kürzungen entscheidet 
die Redaktion. Anonyme Zuschriften 
werden nicht verö� entlicht.
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INFORMATION UND DISKUSSION

Wunschkind: Darf es noch 
ein bisschen mehr sein? 
Das «Stadtgespräch», das «reformiert.» und Kulturhaus Helferei ge-
meinsam veranstalten, greift ethische Fragen auf, die der Fortschritt 
in der Fortpfl anzungsmedizin aufwirft. Es diskutieren die Präsidentin 
der Stiftung Dialog Ethik und Ärztin Judit Pòk Lundquist und Christi-
an Kind, Arzt und Präsident der zentralen Ethikkommission der Aka-
demie der Medizinischen Wissenschaften. Moderation: Felix Reich. 

STADTGESPRÄCH. Über die Grenzen der Fortpfl anzungsmedizin. 30. September, 
18.30 Uhr, Kulturhaus Helferei, Kirchgasse 13, Zürich. Eintritt Fr. 10.– (inkl. Apéro) 
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DAS ANDERE LOKAL

genheit, für zwölf Franken ein Menü 
inklusive Salat oder Suppe sowie 
Dessert mit Ka� ee oder Tee in Ge-
meinschaft zu geniessen (Kinder 
und Jugendliche zahlen die Hälfte). 
Gäste sind oft Alleinstehende 
aus dem Kreis 4, aber auch aus 
der übrigen Stadt. Auf kulina-
rische Wünsche der Gäste wird 
Rücksicht genommen; regel-
mässig werden sie gefragt, was 
ihnen schmeckt – und das wird 
dann schmackhaft zubereitet. STS 

MITTAGSTISCH. Do, 12–13.30 Uhr (aus-
ser Sommerferien und Festtage), Café 
Felix und Regula, Hirzelstrasse 18, 
Anmeldung bis Mi, 12 Uhr, 044 405 29 79, 
info@felixundregula.ch oder direkt 
beim Sekretariat 

QUARTIER HARD

GUTBÜRGERLICH UND 
NICHT ZU KNAPP 
Hungrig muss niemand aufstehen 
vom Mittagstisch in der katholi-
schen Kirchgemeinde St. Felix und 
Regula. Das Essen ist gutbürger-
lich schweizerisch, zuweilen auch 
italienisch. Schon beim Salat 
kann man sich ausgiebig bedienen, 
und vom Karto� elstock mit Hack-
braten oder den Teigwaren gibts 
eine reichliche Portion. Zum 
Schluss kommt ein hausgemachtes 
Dessert dazu, Kuchen, Creme 
oder Fruchtsalat. Rund fünfzehn 
Menschen benutzen jeweils am 
Donnerstag über Mittag die Gele-
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Der pfi ffi ge Galerist mit 
dem Helfersyndrom
Das Geld ist Maxe Sommer an diesem 
Abend nur so zugefl ossen, auch in Form 
von Spenden in Kuverts, hier zweihun-
dert, da dreihundert, dort zweitausend 
Franken. «Und als ich nach der Veran-
staltung in die Jackentasche griff, steck-
te darin auch noch ein Umschlag mit 
fünftausend Franken – ohne Namens-
angabe.» Bei ihm, der die Leute oft mit 
einer Umarmung begrüsse, sei es schon 
möglich, etwas unbemerkt in die Jacke 
zu schmuggeln, sagt er lachend.

An der grossen Benefi zauktion, die 
der Galerist, Kurator und Kunstvermitt-
ler Maxe Sommer im bernischen Burg-
dorf durchgeführt hat, kamen etwa eine 
halbe Million Franken zusammen. Im 
Publikum sassen auch Prominente, so 
etwa der Kabarettist Emil Steinberger, 
der Bauriese Bruno Marazzi oder die 
TV-Wetterfee Sandra Boner. Das Geld 
geht an jene Behinderteninstitution, in 
der Sommers vor einem Jahr verstorbene 
Tochter Martina gelebt hatte.

HELFEN. «Ich habe vielleicht so etwas 
wie ein Helfersyndrom», sagt er. Das sei 
denn auch der Grund, weshalb er seit 

1999 sporadisch Auktionen zugunsten 
von Benachteiligten durchführe. Für ce-
rebral gelähmte und krebskranke Kinder, 
für eine Schule in Sierra Leone oder für 
Menschen in Afrika, die an Wasserman-
gel leiden. Stets hätten die angefragten 
Künstlerinnen und Künstler grosszügig 
Werke zur Verfügung gestellt, darunter 
Leute wie Franz Gertsch, Schang Hutter, 
Bernhard Luginbühl, Markus Rätz oder 
Urs P. Twellmann.

MALEN. Maxe Sommer zog es schon 
früh zur bildenden Kunst. Bereits in der 
Schule verspürte er eine entsprechende 
Neigung, und kurz nach seiner Lehre 
als Pöstler begann er, mit Farben zu 
experimentieren, dann ernsthaft zu ma-
len. In den 1980er-Jahren lernte er über 
einen befreundeten Künstler in Bern 
den Eisenplastiker Jean Tinguely ken-
nen – und konnte bei ihm als Assistent 
einsteigen. Hier, im international ver-
netzten Kunstbetrieb, öffnete sich Maxe 
Sommer die Tür zum neuen Lebensweg: 
«Ich entdeckte mein Flair, Kunst an Lieb-
haber zu vermitteln.» 1991 eröffnete er 
in Burgdorf einen Kunsthandel, später 

PORTRÄT/ Wenn Kunstvermittler Maxe Sommer zur Benefi zauktion ruft, 
greifen Künstler gerne ins Regal – und prominente Bietende tief in den Sack.

HEIDI HAPPY, MUSIKERIN 

«Es ehrt mich, 
dass meine Musik 
so viele bewegt»
Heidi Happy, wie haben Sie es mit der Reli-
gion?
Ich wurde katholisch erzogen und musste 
jeden Sonntag in die Kirche. Das machte 
mich zwar nicht gläubig, aber ich hörte 
dort viel schöne Musik, unter anderem 
meine Mutter, die als Sopranistin in der 
Kirche sang, was mich sehr inspirierte. 
Da ich fromme Kreise wiederholt als 
nicht kritikfähig erlebte und niemanden 
verletzen möchte, äussere ich mich lieber 
nur noch unter Freunden über Religion. 

Sie schreiben und arrangieren Songs: Ist das 
nicht ein «göttliches Geschenk»?
Es sind eher Kräfte innen und aussen, die 
sich gut verstehen und zusammen Ideen 
spinnen.

Priska Zemp kam trotzdem durch die Kirche 
zur Musik?
Musik begleitet mich seit Geburt. Beide 
Eltern und meine drei älteren Geschwis-
ter musizierten, das Haus war voller 
Instrumente. 

In welchen Momenten küsst Sie die Muse?
Für mein Album «Hiding With The Wol-
ves» zog ich mich drei Monate an den 
Untersee zurück und schrieb dort allein, 
ohne Fernsehen und Internet. Mir reich-
ten der See und ein Nussbaum im Abend-
licht als Inspiration. Andere meiner 
Songs entstanden im Lärm, dann war es 
die Unruhe, die mich zum Schreiben trieb.

Wie fühlen Sie sich, wenn Sie auf der Bühne 
stehen und in Tausende verklärte Gesichter 
blicken?
Ich freue mich unwahrscheinlich und 
fühle mich geehrt, dass meine Musik so 
viele bewegt. In solchen Momenten muss 
ich mich manchmal konzentrieren, dass 
ich nicht losheule, da es mich so berührt.

«Flowers, Birds and Home», «On the Hills», 
«Golden Heart»: Ihre Albumtitel verströ-
men – wie Ihr Künstlername – Leichtigkeit. 
Ist das der Grundton Ihres Lebens?
Ja. Ich verarbeite die meisten meiner 
Probleme in den Songs, was mich befreit. 
Und ich bin von vielen Leuten umgeben, 
die in meinen Grundton miteinstimmen 
können. 
INTERVIEW: ANOUK HOLTHUIZEN
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Heidi
Happy, 34
heisst eigentlich Priska 
Zemp. Die Multiinstru-
mentalistin erobert 
mit ihrer warmen Stim-
me die Herzen des 
Publikums – und auch 
schon die Hitparade. 

GRETCHENFRAGE

Maxe Sommer inmitten der Bilder, die ihm Kunstscha¤ ende für seine jüngste Wohltätigkeitsauktion zur Verfügung stellten

CHRISTOPH BIEDERMANN

Maxe 
Sommer, 55
kam im Dorf Trubscha-
chen zur Welt und 
wuchs in den Sumiswal-
der Hügeln auf. Da-
mals hiess er noch Max, 
das «e» kam später 
dazu. Heute lebt er mit 
seiner Familie auf 
dem Kaltacker in Hei-
miswil, also nach 
wie vor im Emmental. 
Als Kunstvermittler 
war er an der Seite des 
Industriellen Willy 
Michel bei der Schaf-
fung des Museums 
Franz Gertsch in Burg-
dorf beteiligt.

seine Kunsthalle, und kurz nach der Jahr-
tausendwende richtete er in Solothurn in 
einer ehemaligen Kapelle das Haus der 
Kunst ein.

Er kennt sie fast alle persönlich, die 
tonangebenden Schweizer Kunstschaf-
fenden der Gegenwart, dazu nicht we-
nige in Deutschland und Österreich. Mit 
vielen ist er befreundet, und manchmal 
beweist er ihnen seine Freundschaft 
ziemlich spektakulär. Als etwa die Plas-
tikerin und Malerin Eva Aeppli eine 
kaputte Kniescheibe hatte, stieg Maxe 
Sommer eines frühen Morgens ins Auto 
und fuhr vom Kaltacker mal eben rasch 
550 Kilometer zu ihr in den Grossraum 
Paris. Dort kochte er der Künstlerin ein 
Currygericht, und nach dem Abwasch 
fuhr er wieder heim ins Emmental.

LEBEN. Hat Maxe Sommers helferische 
Ader auch einen christlichen Hinter-
grund? «Sicher. Es gibt viele, die über 
den Glauben reden. Ich lebe ihn lieber», 
antwortet er. Er sei fest davon überzeugt, 
dass es eine göttliche Dimenison gebe. 
«Entweder man spürt sie, oder man spürt 
sie nicht.» HANS HERRMANN


